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37. 


7 ch habe gehört, daß Ove es getan hat“, antwortete die 
Wirtin, „mehr kann ich Ihnen nicht ſagen.“ 
„Er iſt es nicht geweſen.“ 
„Und was weiter?“ 
„Sie haben einen beſtimmten Verdacht, wer es ſonſt ſein 
nn.“ 8 


Frau Alexandra erhob ſich und ihre Miene deutete an, 

daß ſie das Geſpräch nicht fortgeſetzt wünſchte. 
„Nein, mein Herr, ich habe keinen.“ 

„Wollen Sie mich dann freundlichſt darüber aufklären, 
wer der Menſch iſt, der ſich in einer myſtiſchen Geſtalt 
während der letzten Nächte in den Korridoren herumge⸗ 
trieben hat?“ 

„Das kann ich Ihnen auch nicht ſagen.“ 5 

„Auf alle Fälle aber können Sie mich darüber aufklären, 
er der Mann war, der geſtern nacht aus Ihrem Fenſter 
prang.“ . 

Frau Alexandra verſuchte ihre Verwirrung zu ver⸗ 
bergen, indem fie eine Miene tiefſter Entrüſtung annahm. 

„Mein Herr, ich bin über das Alter hinaus, wo man ſich 
auf romantiſche Abenteuer einläßt.“ 

„Ich habe die Fußſpuren des Mannes im Garten unter 
Ihrem Fenſter gefunden.“ - 

„Das iſt gut! Fußſpuren im Garten eines Hotels, wo 
Hunderte von Menſchen ſich bewegen. Warum verhaften 
Sie Arran nicht?“ 

„„Wenn die Zeit dazu gekommen iſt, werde ich ihn ver⸗ 
haften“, ſagte Krag. 

„Sie ſollten es lieber gleich tun, anſtatt mich in Ihre 
Falſchmünzeraffäre zu verwickeln.“ 8 

„Legen Sie nicht zu viel Gewicht auf die Falſchmünzer⸗ 
effäre, Frau Alexandra. Sie willen ja, daß andere Sachen 
hinzugekommen ſind. Zum Schluß möchte ich Sie noch ein⸗ 
mal daran erinnern, daß Sie gewarnt ſind. Sie wollen mir 
Ihr Vertrauen nicht ſchenken und müſſen ſelbſt die Folgen 
tragen, wenn Sie in eine Lage kommen, die Ihnen unan⸗ 
genehm iſt. Denn bald fällt die Entſcheidung.“ 


„Die Entſcheidung!“ murmelte Frau Alexandra ſinnend. 
Ich möchte Sie um eines bitten: Sie wiſſen, daß das Hotel 
heute abend den erſten Sommerball gibt. Alle Menſchen 
ſind vergnügt. Ich bitte für unſer Feſt. Warten Sie, wenn 
es Ihnen möglich iſt.“ 
„Ich möchte ſelbſt heute abend jung ſein“, antwortete 
Krag, „das iſt alles, was ich Ihnen verſprechen kann.“ 
Als Asbjörn Krag durch die Halle ging, ſchlug die Uhr 
erade neun. Das Feſt hatte ſchon feinen Anfang genommen. 
ie großen Türen waren weit geöffnet, vom Eingangs⸗ 
portal konnte man quer durch die Halle, den Muſikpavillon 
und die offenen Verandatüren in den Park hinausſehen. 
In der Ferne ſchäumte das blaue Meer. Der Abend war 
ausnahmsweiſe ſtill und warm, und durch den plötzlichen 
Wechſel von herbſtlicher Kühle zu ſommerlicher Wärme 
ürte man den Sommerduft ſtärker. Es war, als ob der 
ald bisher gefröſtelt habe und jetzt in Schweiß ausge⸗ 
brochen ſei. Mit dem anften Luftzug drang der Duft von 
Laub und Wieſen durch die Säle und Zimmer des Hotels. 


Krag ſchlenderte langſam umher und ſuchte nach Dr. 


Benediktſon, fand ihn aber nirgends. Die Gäſte hatten eben 
die Teetiſche verlaſſen und bildeten plaudernde Gruppen; es 
war hübſch, die hellen Sommertoſletlen und frohen Geſichter 
zu ſehen, die ſich von der Balluſtrade der Terraſſe und dem 
Wald als Hintergrund abhoben. Von den boden Flaggen⸗ 
ſtangen des Gartens hingen die Flaggen ſchlaff herab, nur 
hin und wieder faßte ein Wind ſie, breitete ſie aus und zeigte 
ihre roten und weißen Farben. 

Krag war oben in Dr. Benediktſons Zimmer geweſen, 
hatte ihn aber auch dort nicht gefunden. Der Portier hatte 
ihn vor einer Viertelſtunde durch die Halle gehen ſehen, er 
müſſe aber im Hauſe ſein. Schließlich aber hatte Krag den 
ganzen Komplex durchſtöbert, ohne ihn zu finden. Dagegen 
war Arran bereits an ſeinem Platz beim Flügel, er phan⸗ 
taſierte über Chopin. In den Pauſen wurde er von den 
Damen umſchwärmt, aber gegen feine Gewohnheit war er 
heute ſtill und ernſt, er antwortete den Damen kaum, und 
ſie zogen ſich etwas beleidigt zurück. Sonſt war er viel 
unterhaltender, entweder nn oder ausgelaſſen luſtig. 
Krag ſtand eine Weile und betrachtete ihn. Dr. Arran war 
vollſtändig in ſeine Muſik vertieft, ſein Geſicht hatte jenen 
Ausdruck ſtiller Verſunkenheit, wie ſie echten Muſikern eigen 
iſt. Als er einmal aufſah und Krags anſichtig wurde, nickt 
er ihm zu, aber ohne irgendwelche Bewegung über da 
Wiederſehen zu verraten. Sein Gruß war ganz ausdrucks⸗ 
los und konventionell. Krag machte die Beobachtung, daß 
Arran einen gewöhnlichen graubraunen Jackettanzug trug, 
mit weichem Hemd. Es wunderte ihn, Arran in dieſem Auf⸗ 
zug zu ſehen, da er ſonſt die Korrektheit in Perſon war. 
Die anderen Herren waren in Smoking oder Frack, die 
Damen in hellen Balltviletten, 


Anfangs hatte Krag nicht darauf geachtet, daß viele 
fremde Geſichter anweſend waren, nach und nach aber fiel 
es ihm auf, und er ſchloß daraus, daß Leute aus der Um⸗ 
gebung zur Teilnahme am Feſt geladen ſeien. Dafür erhielt 
er Beſtätigung, als er kurz darauf in der Halle auf den 
Förſter ſtieß. Falkenberg ſah etwas müde aus, man konnte 
feinen geröteten Augen anſehn, daß er nicht geſchlafen hatte. 
Außerdem aber hatte er etwas Raſtloſes und Unruhiges. 
Er trug einen Smoking älteren Datums, und die Feſt⸗ 
kleidung mitſamt dem ſchwarzen Schlips, der chlecht ſaß, 
machten ihn eckiger und unplaſtiſcher, als er in 
war; der ländliche Zuſchnitt trat deutlicher hervor. Er ſah 
aus wie ein Agrarier auf einer Tanzdiele, 

„Ich kann Ihnen anſehen, daß Sie nicht geſchlafen 
haben“, ſagte Krag. + 

„Habe keine Zeit dazu gehabt.“ 

„Sie müſſen ein leidenſchaftlicher Tänzer ſein, wenn Ste 
den Ball mitmachen, anſtatt zu Bett zu gehen.“ 

Der Förſter verzog ſein Geſicht zu einer Grimaſſe. 

„Ich tanze überhaupt nicht! Ich bin bierhergefommen, 
um Neues zu erfahren. Hat man den Richtigen gefunden?“ 

22 755 Mann, der geſchoſſen hat?“ 


„Ja. 

„Nein, noch nicht.“ 

„Iſt Ove wieder freigelaſſen worden?“ 

„Frei iſt er, aber er darf das Hotel 
Sehen Sie, dort hinten 
Chauffeuren.“ 5 

Der Förſter blickte ſich um und ſah durch das Portal. 
Als er Oves anſichtig wurde, verzerrte ſein Geſicht ſich vor 


ut. 

„Ich habe den ganzen Tag über die Sache nachgedacht“, 
ſagte er, „und bin immer mehr zu der überzeugung ge⸗ 
kommen, daß Sie ſich irren. Kein myſtiſcher Fremder hat 
den Schuß abgegeben, ſondern der dahinten.“ 


nicht verlaſſen. 
geht er und ſchwatzt mit den 


irklichkeit 


„Warum in aller Welt ſollte Ove auf Dr. Arran 
ſchießen?“ 5 

„Er hat ja gar nicht auf Dr. Arran geſchoſſen. Seine 
Kugel galt uns, mir! Und er iſt nur ein einzelner in einem 
ganzen Komplott. Arran iſt halbverrückt, ſenſationslüſtern ... 
außerdem kann das Kugelloch in der Schrankwand von 
irgendeiner anderen Gelegenheit herrühren. Nein, ich will 
jetzt e gegen dieſe Banditen vorgehen; wenn nicht 
bald etwas Ernſtliches geſchieht, wird das Leben hier in der 
Gegend unerträglich. habe heute vom Amtmann ver⸗ 
langt, daß er eine gründliche Unterſuchung ins Werk ſetzt. 
Ich habe verlangt, daß Ove und drei, vier andere verhaftet 
werden.“ 

„Eine Kriegserklärung alſo?“ 

„Eine Kriegserklärung, ja.“ N 

„Fürchten Sie nicht für Ihre eigene Sicherheit? 

Falkenberg biß ſich auf die Lippe. 

„Nein“, antwortete er grimmig, „nicht mehr, ich habe 
meine Wahl getroffen“. 

In dem großen Saale wurde zum Tanz aufgeſpielt, und 
die Gäſte ſtrömten paarweiſe hinein. Die Halle und an⸗ 
ſtoßenden Räume wurden leer. 5 

„Wie fröhlich die Menſchen heute ſind“, ſagte der Förſter 
faſt wehmütig. 

„Die Stimmung wechſelt leicht“, autwortete Krag, 
„geſtern abend noch waren die Gäſte ganz verzagt, und heute 
abend ſind alle ſorglos glücklich. Vielleicht liegt es an dem 
herrlichen, friedlichen Sommerabend. Merkwürdigerweiſe 
aber bin ich heute abend unruhig.“ 


„Warum 
Ich habe ſeltſame Ahnungen. Es liegt Grauen in der 
t 


Da kam ein Mann quer durch die Halle auf fie zu. Es 
war Dr. Benediktſon. Dem Förſter opferte er nur einen 
kurzen Blick und fragte Krag haſtig: 

War es ein engliſches Gewehr?“ 
i Sinen Augenblick ſtutzte Krag, war dann aber gleich 
m e. 


„Welches Syſtem?“ © 
„rvstme bird es Doppellauf expreß, Kaliber 575 
genannt.“ : 
„Sind Sie Ihrer Sache ſicher?“ \ 
Ich habe das Projektil in der Taſche“, antwortete Krag. 
„Und Ste meinen, wenn man das Gewehr gefunden hat, 
e Auen filed En 3 5 
ser ezweifle es nicht. 
7 komme eben aus Dr. Arrans Zimmer“, 
Benediktſon, „dort ſteht das Gewehr.“ 


88. 


Asbjörn Krag zog feine Brieftaſche heraus und zeigte 
eine kleine Bleikugel, die er in einem der Fächer verwahrt 
hatte. Sie war durch den Aufſchlag ein wenig flachgedrückt, 
aber doch leicht zu identifizieren. 

„Es ſtimmt“, ſagte Dr. Benediktſon, nachdem er die 
Kugel geprüft hatte. „Ich bin Expert in dergleichen Dingen 
und möchte jeden Eid darauf ablegen, daß dieſes Projektil 
2 der Sorte Gewehr gehört, die oben bei unſerem braven 

aturforſcher ſteht.“ 

Er ließ ſich das Metall durch die Finger gleiten: 

„Eine extrafeine Waffe, die in England mindeſtens 
ihre fünfzig Pfund koſtet“, fuhr er fort. „Es gibt nicht 
viele, die ſich ein ſolches Jagdgewehr leiſten können. Jeden⸗ 
falls keine Wilderer.“ 

Der Förſter lächelte ironiſch: 

„Schließlich hat der muſtiſche und fenfationelle Dr. 
Arran vielleicht in feinen eigenen Spiegel geſchoſſen“, bes 
merkte er, „was aber wird dann aus Monſieur Oves 
nächtlichem Wanderer im Walde?“ 

„Bisher war der Engländer nicht im Beſitz dieſes Ge⸗ 
wehrs“, ſagte Krag. 

„Glauben Sie vielleicht, daß der nächtliche Schütze das 
Mordinſtrument ſeinem Opfer freundlichſt überliefert hat? 

„Warum nicht?“ fragte Asbjörn Krag. 

Falkenberg lachte laut auf und meinte dann: 

„So romantiſch ſehe ich die Dinge nicht an. Ich halte 
mich an Ove und die Wilderer. Sehen Sie dort ...“ 

Er zeigte auf den Hofplatz. Neben dem großen Tor ſtand 
Ove im Geſpräch mit einem Fremden, der von der Land⸗ 
ſtraße gekommen war. 

„Das iſt auch eines der verdächtigen Individuen aus 
dem Dorfe“, erklärte der Oberförſter. „Ich möchte wiſſen, 
was die beiden miteinander zu reden haben. Sicher hat es 
ſich herumgeſprochen, daß ſch die Sache der Polizei gemeldet 
habe. Vielleicht iſt er hierhergekommen, um Ove einen Wink 
zu geben. Die Bande hängt ſo wie die Ketten zuſammen. 
Ich werde hierbleiben und die beiden im Auge behalten, ſie 
intereſſieren mich bei weitem mehr als die Hypotheſe mit 
dem Jagdgewehr.“ 


ſagte 


. 


Der Oberförſter ließ ſich in einem der bequemen Korb» 
ſtühle am Fenſter nieder, von wo man einen vorzüglichen 
ıberblid über den Raſenplatz hatte. Krag und Benediktſon 
ſtiegen die beide Treppe hinauf, die zu den Salons führte. 
Der Ball war jetzt im vollen Gange, die nächſtliegenden 
Zimmer waren von tanzenden Paaren angefüllt. 

Von den elektriſchen Lampen waren bisher nur wenige 
angezündet: einige klare Birnen in dunklen Ecken, und 
grüne Lampen über den Pulten der Muſiker. Im übrigen 
lagen die Räume in dem wunderſamen, geſpenſtiſchen Som⸗ 
merabendſchein. Die leichten, hellen Kleider wirkten ſeltſam 
in ihrer grünen Durchſichtigkeit. 

Auf dem Geländer der Terraſſe und den geſtreiſten 
Markiſen lagen die letzten Flammen der untergehenden 

onne. Sonſt erſchien alles fo ſeltſam erſtorben. Wald und 
Meer hoben ihren unbeweglichen Hintergrund zu deu weit⸗ 
geöffneten Türen und Fenſtern hinauf: wie ein zarter 
Bogenſtrich gs ſich die Strandlinie bis in die weite Ferne. 
Sogar der Tanz erſchien ſeltſam lautlos, wie ein Flüſtern 
unter den leichten ſpielenden Schuhen, und die Violinen 


brauſten nicht, ſie ſangen und ſummten nur in den großen 
Es war Sommer⸗ 


ie des Hotels. Es war Sommer. 
anz 
Die beiden Freunde blieben im Korridor ſtehen. 

Benediktſon ſchien von dem ſchönen Bild ergriffen zu 
fein, Krag dagegen war ganz unberührt. Sein Blick ſchweifte 
forſchend durch den Raum. Er ſuchte etwas Beſtimmtes und 
ſchließlich ſchten er es gefunden zu haben. Er ſchlug ſeinen 
Kameraden leicht auf die Schulter. Dieſer fuhr zufammen 
und ſah Krag ärgerlich an. „ 

„Alle Wetter, lieber Freund“, rief Krag aus. „Sie ſind 
im Frack, das hatte ich ganz überſehen. Ich ahnte nicht, 
daß Sie Tänzer ſind. Ich glaubte, Sie ſchwärmten nur da⸗ 
für, in einem Stuhl unter den Bäumen des Gartens zu 


liegen. Dann will ich Sie lieber den Damen überlaſſen.“ 


„Ich gehöre zum Feſtkomitee!“ lautete die Antwort. 
-Ich habe Frau Alexandra verſprochen, ihr beim Arrange⸗ 
ment zu helfen. Solches Amt gibt Veranlaſſung zu gewiſſen 
Freiheiten, die nützlich ſein können. 
ſolche Freiheiten nehmen.“ 


dem er über die ſchlechte Laune Dr. Benediktſons lächelte. 

„Das Komitee hat gewiſſe Pflichten!“ erklärte Benedikt⸗ 
fon, „gewiſſe höchſt angenehme Pflichten! Unter anderem, 
ch darum zu kümmern, daß die ſtillen und zurückge ogenen 
Damen ſich nicht langweilen. Dieſe meine Aufgabe habe 
ich auf beſte Weiſe zu löſen verſucht.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 

„Indem ich mich der ſchwarzgekleideten Dame näherte, 
um einen Tanz von ihr zu erbitten!“ 

„Ei, ei, vortrefflich. Und ſie war entzückt?“ 

„Ich habe fie noch gar nicht geſprochen!“ 

„Ach ſo, darum ſehen Sie ſo melancholiſch aus!“ 

1 ſuchte fie nämlich — in ihrem Zimmer!“ Krag 
wurde plötzlich intereſſiert. 

„Und wie ſtellte ſie ſich zu Ihrem Vorſchlag?“ 


ſetzte. 
„Warum denn? Konnte ſie ſich nicht bereits zum Ball 
begeben haben?“ 

Krag warf einen Blick durch den Saal. 

„Übrigens ſehe ich ſie nicht“, fuhr er fort. „Warum 
aber ſetzt dieſer gleichgültige Umſtand Sie ſo ſehr in Er⸗ 
ſtaunen?“ 

„Weil ich dem Zimmermädchen unmittelbar vorher auf 
dem Korridor begegnet war und ſie gefragt hatte, ob da 
Fräulein auf ihrem Zimmer fei. „Jawohl „antwortete 


ſie, „ich komme eben von ihr.“ Ich klopfte an, und ſie rief 


„Herein!“ 
„Sind Sie deſſen ſicher?“ fragte Krag. . 
„Ich möchte darauf ſchwören. Als ich aber die Tür 
öffnete war fie nicht da.“ 
„Sonſt jemand?“ 
„Keine lebende Seele.“ 
„Vielleicht hatte ſie ſich im Alkoven verſteckt?“ 
„Dort habe ich nachgeſehen.“ 
„Und als Mitglied des Feſtkomitees waren Sie natlir- 
lich zu fein, in den Schränken nachzuſehen?“ 
Sie vergeſſen, Verehrteſter“, ſagte Dr. Benediktſon 
gercht, „daß Ihre eigene Feinheit Sie bei einer früheren 
elegenheit nicht davon zurückgehalten hat, feſtzuſtellen, daß 
ein erwachſener Menſch ſich unmöglich in den kleinen 
Schränken verſtecken kann.“ 
„Sie müſſen alſo falſch gehört haben.“ 
„Unſinn“, ziſchte Benediktſon. 
Jetzt geſchah etwas, das Krags Aufmerkſamkeit von 
dieſer an ſich nutzloſen Diskuſſion abzog. In der Nähe 
des Orcheſters, zwiſchen einigen großen Palmen ſtand Frau 


Alexandra — im Geſpräch mit Patrick Arran. 


Sie ſollten ſich auch 
„Welche Art Freiheiten meinen Sie?“ fragte Krag, ine 


„Sie war gar nicht da, was mich ſehr in Erſtaunen 


„Still“, ſagte Benediktſon, „fe können uns nicht ſehen!“ 

„Nein, weil wir im Halbdunkel des Korridors ſtehen, 
während ſie von Lampen der Muſiker beſchienen werden. 
Beachten Sie, wie eifrig und eindringlich ſie ſpricht, als 
ob ſie ihn von etwas überzeugen wollte.“ 

„Und ſehen Sie nur, wie ungern er ſich überreden 
laſſen will, er lächelt abwehrend. Beachten Sie doch ſein 
Lächeln — oder iſt es der Widerſchein der grünen Lampen, 
der ſein Geſicht ſo teufliſch und geſpenſterhaft macht?“ 

„Frau Alexandra droht ihm“ 

„Es ſcheint faſt ſo. Jedenfalls iſt er vorläufig beſchäf⸗ 
tigt, und wir haben die beſte Gelegenheit, ihm einen Beſuch 
abzuſtatten.“ + - 

„Jetzt! Das ernſte Geſpräch ſtören?“ 

„Nein, auf ſeinem Zimmer.“ f 


Das Gewehr ſteht links. Ste werden es gegen 


„Ach ſo. 
den Kleiderſchrank gelehnt finden. e 
au sn Mahl 5 durch den Korridor, und Benediktſon 

e ehen. 
don pelte Aufgabe. Ex mußte ſich nach der ſchwarzgekleideten 
Dame umſehen und Patrick Arran im Auge behalten, damit 
der Gaſt dort oben nicht von dem Wirt überraſcht wurde. 
Wenn der Naturforſcher Miene machen würde, ſich auf ſein 
Zimmer zu begeben, mußte er ihn zurückhalten. — 

In der Nähe von Arrans Zimmer würde der Haupt⸗ 
korridor von einem anderen Gang gekreuzt, der zu dem ſüd⸗ 
lichen Flügel des Hotels führte. In dem Augenblick, als 
Krag in dieſen Seitengang einbog, ſah er eine weibliche Ge⸗ 
ſtalt vor Arrans Tür. Er erkannte ſie ſofort, es war die 
Schwarsgekleidete. Aber er ſah fie nur eine Sekunde, dann 
war ſie im Zimmer des Naturforſchers verſchwunden. 

Krag überlegte einen Augenblick und hatte darauf ſeinen 
Entſchluß gefaßt. Benediktſon hatte ihm die Idee gegeben. 
Er wollte geradewegs ins Zimmer treten und ſich als 
Komiteemitglied ausgeben. Er würde überraſcht ſein, die 
Dame drinnen nde aber die Gelegenheit tzen, 
um ſié zum Ball einzuladen. 

r klopfte an. 

Keine Antwort. 

Er klopfte ſtärker und da noch immer von drinnen kein 
Laut erklang, öffnete er raſch die Tür. 

Es war niemand im Zimmer. 


(Fortſetzung folat.) * 


Monte Carlo von heute. 


* 

Von Nizza fährt — damit ihn die Gäſte ja nicht ver⸗ 
fehlen — von jeder annehmbaren Palme aus ein Autobus 
nach Monte Carlo und bleibt, im Intereſſe des Gaſtes, genau 
vor dem Kaſinogebäude des tropiſch⸗ſchönen Badeortes 
ſtehen. Aber wenn, Gott behüte, der Gaſt die Autobuſſe doch 
überſehen könnte, 1 auch von jeder Straßenecke eine 
Tramway in dieſelbe Richtung. Es iſt faſt überflüſſig, die 
Eiſenbahn zu erwähnen, die pünktlich im Kellerraum des 
Kaſinos anbält, von wo die Paſſagiere mit dem Lift direkt 
in den Spielſaal befördert werden, geſchweige denn die 
Flugzeuge, die ſich in beſtimmten Stunden des Tages ge⸗ 
ſchmeidig auf den vom Kaſino erhaltenen Landungsplatz 
niederlaſſen: damit ſich der Beſucher nur ja nicht verirre. 
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In dieſer Gegend iſt es vor allem empfehlenswert zu 
wiſſen, daß das Kaſino alles weiß. Das Kaſino weiß, wer 
du biſt, woher du kommſt, wieviel Geld du haſt und wieviel 
du verlieren wirſt, es tennt deinen Familienſtand, weiß, was 
man von dir erwarten kann, und IR beiläufig auch (ja, ſogar 
das weiß es) wann du wieder abfahren wirſt in dein ſtilles 
Heim. Das Kaſino macht es ſchon ſeit 50 Jahren, es macht 
es mit 4000 Beamten, wohingegen du im beſten Falle ver⸗ 
heiratet und ſeit einer Woche an Ort und Stelle biſt. Die 
Chancen ſind alſo ſchon hier ungleich. 

Das Kaſino iſt weiſe wie ein Hindu, ſchlau wie ein Ar⸗ 
menier, gründlich wie ein Deutſcher, habgierig wie ein 
Franzoſe und korrekt wie ein Engländer. Das Kaſino iſt 
alſo alles, nur nicht naiv. Vom letzten Diener bis zum 
erſten Croupier weiß ein jeder, worum es ſich handelt. Sie 
wiſſen ſonſt nichts. Beſchäftigen ſich nur mit dieſem einen. 


III. 

Dieſe Beſchäftigung tft keine Bagatelle. Wie erwähnt, 
erhält das Kaſino 4000 Angeſtellte (Croupiers, Kellner, Tür⸗ 
ſteher, Detektive, das Adminiſtrationsperſonal und die 
Dienerſchaft von ungefähr 40 Hotels), alſo beinahe die ge⸗ 
famte Bevölkerung des Staates Monaco. Außerdem er⸗ 
hält es den Fürſten von Monaco jelbit, dem es jährlich 
14 Millionen Franken Zivilliſte zahlt. Das Kaſino trägt 


Als Ausſchußmitglied hatte er jetzt eine 


alle Steuerkoſten ſämtlicher Einwohner von Monaco. Außer⸗ 
dem hat es im vorigen Jahre 170 Millionen Franken (da⸗ 
mals umgerechnet 11 Millionen Dollar) Reingewinn, ohne zu 
erröten, eingeſteckt. x 

IV. 

Das Kaſino ift einer der im größten Stile gehaltenen 
Schwindel der Welt. Es wird im großen gemacht. Aber 
Sätze von 5 Franken werden auch nicht verſchmäht. Man 
kann ihm nicht ausweichen und magiſche Kräfte ziehen einen 
hinein. Im Kaſino hat noch niemand wirklich Geld nes 
wonnen. — Wer im Jahre 1890 hunderttauſend Franken 
gewann, hat ſie fünf Jahre ſpäter ſicher zurückgebracht. Das 
Kaſino arbeitet mit blendender Hypnoſe. All feine Vor⸗ 
nehmheit, feine Korrektheit, die imponierende Schönheit des 


Baues und ſeine Dimenſionen, die Knöpfe an den Livreen 
und erzwingt dieſe Hypnoſe. 
Das Spiel wird in dieſem Ichönen Palais ſcheinbar nur 


der Diener, alles fördert 
nebenbei betrieben und als Anhängeſchild dienen Konzerte 
und Opernvorſtellungen, bei denen die berühmteſten 
Künſtler der Welt mitwirken. Indeſſen wird im Erd⸗ 


geſchoß von 10 Uhr früh bis nachts 2 Uhr ununterbrochen 


geſpielt; Sommer und Winter, das Jahr hindurch. In den 
„Maſſen⸗Sälen“. Denn im „Sporting Club“, im Allerheilig⸗ 
ſten, iſt nur am Nachmittag Einlaß. Dementſprechend ſind 
dort 1000 Franken kein nennenswerter Satz. 

Eines Tages, als ich gerade zugegen war, hat das 
Kaſino im Laufe von acht Stunden einen Gewinn von 
einer Million Franken eingeſtrichen. Ich glaube mich zu 
entſinnen, daß ſie es nicht von mir gewonnen hat. 


V. 5 

Den Croupter intereſſieren die Spieler nicht. Bei 
normalen Auszahlungen greift er nicht in die Kaffe, ſondern 
zahlt die Gewinne von den Sätzen des Tiſches aus. Die 
Kugel wird abwechſelnd von den einander gegenüberſitzen⸗ 
den Croupiers gedreht. Ein Croupier arbeitet nie länger 
als eine Stunde. Aber es kommt häufig vor, daß er noch vor 
der Zeit abgelöſt wird. Das geſchieht blitzartig ſchnell. 
geräuſchlos und unbemerkt. 
Die Spieler ſind aber wohl nicht ganz verrückt, die während 
des Abends auf einunddieſelbe häufig erſcheinende Nummer 


ſpekulieren . Manchmal hat eine Nummer in der Hand eines 
Croupiers eine blaſſe, metaphyſiſche Möglichkeit. Hand und 


Nummer ſcheinen miteinander verwandt wie Urſache und 
Folge. Das Kaſino weiß fehr gut, daß ſolche Fälle unwill⸗ 
kürlich ſind. Es iſt wohl ein eigener Zwang der Hand⸗ 
muskeln, der Nerven, ein ſchwer erklärliches unberechen⸗ 
bares Etwas. Wenn eine Hand 20 Jahre bindurch täglich 
acht Stunden mit gleichſtarkem Ausholen eine Kugel wirft, 
kann möalicherweiſe die Intenſität des Wurfes. die genaue 
fixierte Bewegung irgendeine Geſetzmäßigkeit hervor⸗ 
bringen. Ein alter Croupier zeigt ein goldenes Plakett, das 
er von einem Spieler — einem Engländer — bekommen 
hat, dem er ſiebenmal nacheinander die auf plein belegte 
Nummer 21 geworfen hatte. 


2, VI. 


Die Bank ſteht — feit dem Krieg — für nichts mehr 


gut. Die Bank gibt keine Rückfahrkarten mehr. Die Bank 
ei, er ohne Angabe von Gründen die Zutrittskarte 
entziehen. 


Im Keller des Gebäudes befindet ſich auch eine Leichen⸗ 
kammer. In dieſe Leichenkammer führen einige * — 
von den Spielſälen hinunter. Das einzige, das die Bank 
beſtenfalls beſtellt, iſt eine koſtenloſe Beerdigung. Die Bank 

at ihren eigenen Friedhof mit ſchon 8000 Gräbern. Seit 

hrem Beſtehen pafitert durchſchnittlich alle zwei Wochen ein 
Malheur. h war dabei, als ein älterer engliſcher Herr, 
der im Pech ſpielte, die Sache kurzerhand am Spieltiſch er⸗ 
ledigte. Den Knall hörten nur wenige, die Leiche wurde 
von unſichtbaren Händen innerhalb von Sekunden aus dem 
Saale geſchafft und das Spiel ohne Unterbrechung fort⸗ 
geſetzt. Das iſt dort Regel. Das Publikum aber ſtürzte ſich 
wie eine Horde Wilder an den Tiſch, an dem ſich der 
Zwiſchenfall abgeſpielt hatte. Anderswo hieße das eine 
Tragödie. In Monte Carlo betrachtet man das als 
„Cabbala“. 

Von den Terraſſen, von den hängenden Gärten ſieht 
man auf das tiefblaue Meer. Wenige haben dafür Inter⸗ 
eſſe, höchſtens die, welche verloren haben, Man ſieht das 
zn des Fürſten von Monaco. Er lebt von der Bank, 

in beſſerer Herr. 6 

Die Einwohner dürfen das Kaſino nicht beſuchen. Die⸗ 
jenigen, welche das Geſetz übertreten und doch zu ſpielen 
wagen, büßen ihr Staatsbürgerrecht in Monaco ein — eine 
R Strafe, denn die Monegaſker Bürger find von 

Alitärdienſtpfticht und Steuerzahlung befreit. In Frank⸗ 
reich gibt es, glaube ich, nur einen einzigen großen Herrn, 
der im Kaſino noch kein Geld verloren hat — und dieſer 


as Kaſino betrügt nicht. 


. 


Herr iſt der Baron Rotſchild. Er beſitzt nämlich Aktien 
vom Kaſino. Darum iſt er weiſe. 


VII. 


Monte Carlo hält den Pulsſchlag der Riviera und zum 
Teil auch der ganzen Welt in fieberndem Takt. Die 
Spieler.. Ich die amüſanteſten Dinge. 

Die Hälfte der Spieler ſind alte Frauen; alte Elſtern, 
die morgens punkt 10 Uhr um die Tiſche ſitzen, mit ein paar 
Franken ſpielen, auf einigen Bogen die ſprunghaften Er⸗ 
gebniſſe der Maſchine regiſtrieren, zeichnen, Bücher zu⸗ 
ſammenſchreiben, kreiſchen, ſtehlen und frech ſind. Sie ſind 
der Schrecken der Bank und der anſtändigen Spieler. Gott 
weiß, woher ſie kommen. Stehlen die fremden Sätze, geben 
falſche Daten an, krächzen Tag und Nacht wie die 


1. ae 
Ich ſah eine ſiebzigjährige Irländerin, die trug einen 
88 und auf d 


ſinken beginnt, die Garderobenummer hervorziehen, mit 
ernſtem Geſicht die Ziffern addieren, das Reſultat mit dem 
. 5 a. Hegel multiplizieren und 
dann entſchloſſen auf Rouge ſetzen. 

Ein ungariſcher Lehrer lebt ſeit Monaten in Monte 
Carlo davon, daß er von früh bis abends die Launen der 
Maſchine verbucht. Für dieſe Notizen zahlen die großen 
Spieler nachmittags 40 bis 50 Franken. Einen Teil des 
Geldes ſchickt er monatlich feiner Familie nach Haufe, 
iſt ein ſtiller, anſtändiger, konſolidierter Menſch. 


VIII. 


Monte Carlo iſt ein Traum des Fiebers und der Schön⸗ 
heit, mit ſeiner Vegetation von Palmen, Zypreſſen, Kakteen, 
Orangen⸗ und Mimoſen⸗Bäumen und feinem Kranz von 
kahlen Alpen im Hintergrunde. Es liegt in einer Bucht 
des mittelländiſchen Meeres. Die Eingeborenen, die ſonnen⸗ 
gebräunten Monegasken, bleiben der Beſchäftigung ihrer 
Ahnen treu — das Croupier⸗Gewerbe vererbt ſich von Vater 
auf Sohn. Wie bei den Henkern. Im übrigen, wer nicht 
Croupier iſt, iſt Detektiv. 
Und wer nicht Detektiv iſt, iſt Gaſt. 


Und wer Gaſt iſt EBohemta“.) 


* 


Hochzeit mit Hinderniſſen. 

Hochzeiten mit Hinderniſſen hat es ſtets gegeben. 
Immerhin 5 das, was 90 vor kurzem in einer Lon⸗ 
doner Vorſtadt ereignet hat, doch alles bisher Dageweſene. 
Der Anfang iſt ſehr einfach. Eines Tages entdeckten Eliſe, 
die Tochter des Schlächters, und Bill, der Sohn des Milch⸗ 
händlers, daß fie nicht mehr ohne einander leben könnten, 
und daß ſie bereit waren, einander liebzuhaben, „bis der 
Tod uns trennt“, wie die Heiratsformel der anglikaniſchen 
Staatskirche beſagt. Wochenlang ſprach die ganze Vorſtadt 
von der Hochzeit. Jeder wußte, daß Eliſes Mama in „grau 
Marocain“ erſcheinen würde, und Bills Papa verſicherte 
jedem, der ſeinen Laden betrat, daß alle Brautjungfern 
Koſtüme aus hellblauem Crepe⸗de⸗chine trügen. 

Dann kam der Tag. Um zwet Uhr ſollte die Trauung 
in Chriſt Church ſtattfinden. Braut und Bräutigam und die 
Familien, alles in feierlicher Hochzeitstoilette, warteten in 
ee Kirche. Der Chor ſang. Die Orgel ſpielte 
wieder. 
kam nicht. Schließlich wurde die ganze Geſellſchaft unruhig. 
Man ſchickte nach dem Paſtorhauſe, und da ſtellte es ſich 
heraus, daß der Geiſtliche die ganze Sache vergeſſen und den 
angeblich freien Tag zu einem Ausflug benützt hatte. 

Allgemeine Panik. Die Brautleute, in der vollen 
za ihres grauen Marocain, war der Ohnmacht nahe. 
Der Brautvater fluchte, trotzdem er in der Kirche war und 
der Bräutigam ſchimpfte in allen Tonarten. Die Braut ſaß 
da, hingegoſſen wie ein Opferlamm. Alle Geiſtlichen in der 
Umgebung wurden nun angerufen, aber keiner war zu 
Br Die Situation wurde kritiſch. 

er Schlächter lief ratlos auf den Straßen umher. Da 
begegnete er einem Auto, in dem ein Geiſtlicher ſaß. Er 
trat dem Chauffeur in den Weg und der Mann hielt an. 
Aber es ſtellte ſich heraus, daß der Geiſtliche der Biſchof von 
Kalifornien war, der ſeinen Urlaub in England verbrachte 
und der auf die Bitte des Schlächters hin erklärte, daß er 
glaube, in dieſer Sache nicht zuſtändig zu ſein. Endlich, es 
war inzwiſchen vier Uhr geworden — fand man in dem 
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Der Chor ſang noch einmal. Aber der Geiſtliche 


— 


Nachbarvorort einen echten engliſchen Geiſtlichen. Er nahm 
die Trauung vor. Nun endlich glaubte man alles in Ord⸗ 
nung. Die n konnte ſich über das etwas 
hart gewordene Hoch eg: hermachen, und am Abend 
reiſte das glückliche Ber nach dem Badeort Margate. 

Am nächſten Tage kam das Schlimmſte von allem. Der 
Biſchof des Diſtrikts erklärte nämlich die ganze Heirats⸗ 
zeremonie für ungültig, weil fie nach drei Uhr geſchloſſen 
war. Das engltiſche Geſetz hat die ſeltſame Beſtimmung, daß 
Ehen nach drei Uhr nachmittags nicht mehr geſchloſſen 
werden dürfen. 

Es half nichts. Eliſe und Bill, die bereits in Margate 
in vollſter Ahnungsloſigkeit ihre Flitterwochen zu verleben 
begonnen hatten, mußten nach London zurückkehren, um ſich 
nach einmal trauen zu laſſen. Noch einmal mußte die Braut⸗ 
mutter ihr graues Marocain anziehen, und noch einmal 
5 die Brautjungfern in hellblauem Crepe⸗de⸗chine er⸗ 
ſcheinen. Groß war wieder die Menge der Zuſchauer, aber 
noch größer war doch eine gewiſſe Schadenfreude über dieſe 
zweimalige Hochzeitszeremonie. Und da ſagt man, daß das 
Heiraten nirgends leichter fet als in England. 


2 oo Bunte Chronik o 


„Aktive Generalinnen. Wie ruſſiſche Blätter melden, 

wurden die Damen Urwanzowa und Budde, die beide in der 
Roten Armee von der Pite auf gedient hatten, dieſer Tage 
zum Rang von Generälen befördert, ein militäriſcher Rang, 
der bisber von keiner Vertreterin des ſchwachen Geſchlechts 
erreicht worden iſt. Die beiden Damen hatten, nachdem ſie 
die unteren Chargen durchlaufen hatten, ihr Offiziers⸗ 
examen abgelegt und wurden nach kurzem Frontdienſt zum 
Generalſtab abkommandiert, um ſchließlich die Militär⸗Aka⸗ 
demie zu beſuchen, die ſie mit Auszeichnung verlaſſen haben. 
Mit dem Titel zugleich erhalten die beiden weiblichen Ge⸗ 
neräle ſelbſtverſtändlich auch das entſprechende Gehalt, und 
wenn man den ruſſiſchen Blättern Glauben ſchenken darf, 
o iſt ihnen ſogar das Kommando eines Regiments zuge⸗ 
acht. Trotzki hat nicht verfehlt, bei der Ernennung in 
höchſteigener Perſon eine Anſprache an die beiden zukünf⸗ 
tigen Regimentskommandeurinnen zu halten, in der er ins⸗ 
beſondere der Tapferkeit der bolſchewiſtiſchen Frauen hohes 
Lob zollte. Frau Urwanzowa iſt, wie ihre Kameradin, eine 
vorzügliche Reiterin, und beide Damen haben ſich auch als 
treffſichere Schützen ausgezeichnet. 


* Daß heißeſte Land der Erde. Als heißeſte 7 der 
Erde wird nach den neueſten Beobachtungen das Todestal 
(Death Valley) in den Vereinigten Staaten angeſehen. Es 
liegt im Südweſten des Staates Kalifornien, iſt 150 Kilo⸗ 
meter lang und 8 bis 13 Kilometer breit. Sein tiefſter Punkt 
liegt 84 Meter, nach Anſicht einiger Gelehrter ſogar 101 
Meter unter dem Meeresſpiegel. 1911 iſt dort, in Green⸗ 


land Range, eine Wetterwarte errichtet worden, die auf 
Grund zehnjähriger Beobachtung die mittlere Ben 
e beo 


temperatur zu 34,6 Grad Celſius errechnet hat. 
achteten e bewegten ſich zwiſchen 50 und 56, 

Grad. Letztere Temperatur wurde am 10, Juli 1913 bes 
obachtet und iſt die böchſte Temperatur, die jemals amtlich 
auf der Erde gemeſſen wurde. 


* Der Haifiſchrachen als „Wohnung“ — auch das kommt 
vor! Die größeren Haie werden faſt immer von kleinen 
Schildfiſchen (Echeneis) begleitet, deren vordere Rückenfloſſe 
zu einer Saugſcheibe umgeformt iſt. Damit halten ſie ſich 
au Schiffen oder großen Meerestieren feſt und machen die 
welteſten Reiſen mit. Schon früher tft oft behauptet wor⸗ 
den, die Schildfiſche fänden fi auch im Rachen des Haiß 
und neue Beobachtungen haben dies beſtätigt. Ohne da 
ſich das gefräßige Ungeheuer darum kümmert, ſchlüpft der 
kleine Fiſch zum Maul hinein in die zahnbewehrte Höhle 
und ſchwimmt, wenn's ihm paßt, durch die weiten Siemens 
ſpalten wieder fort. Oft halten ſich mehrere zuſammen in 
der Mundhöhle des Wirts auf, ſaugen ſich am Gaumen feſt 
und halten bei den reichlichen Haifiſchmahlzeiten mit, wo 
immer tüchtige Brocken für die kleinen Mäuler abfallen. 
Auch im Maul rieſiger Rochen und Wale oder in der Kiemen⸗ 
höhle der großen Schwertfiſche ſucht der Schildfiſch Leu 
Obdach — dorthin folgt ihm wohl nicht ſo bald ein Feind 
DD NN SS.. 
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